
Wer bei der Biodiversität nur auf Zahlen schielt, schaut 
am Kern der Sache vorbei. Denn Vielfalt ist die Essenz des 
Lebens. Von Mathias Plüss

D a hat die Wissenschaft ein  Problem: 
Die allermeisten Biologen sind 
 davon überzeugt, dass derzeit ein 
globales Massensterben stattfindet. 

Aber sie tun sich schwer damit, es zu be-
weisen. Nur bei ein paar hundert Arten ist 
hieb- und stichfest nachgewiesen, dass sie 
ausgestorben sind.

Eine der Hauptschwierigkeiten sind die 
fehlenden Zahlen. Man kennt nicht ein-
mal ansatzweise die Anzahl der Arten auf 
der Erde, geschweige denn ihre Bestan-
desgrössen. Bekannt sind bisher rund 1,8 
Millionen Arten. Weil jedoch viele schwer 
zugängliche Gebiete wie die Tiefsee, ab-
gelegene Dschungel oder auch viele Böden 
noch kaum untersucht sind, könnte die Ge-
samtzahl auch zehn- oder zwanzigmal so 
gross sein. Aber selbst bei wissenschaftlich 
beschriebenen Arten ist die Angelegen-
heit diffizil, ist doch ein Aussterbebeweis 

Das Schwinden der Vielfalt

viel schwieriger zu erbringen als ein Exis-
tenzbeweis: Gerade bei seltenen Arten ist 
die Wahrscheinlichkeit gross, dass man 
die letzten paar Exemplare übersehen hat. 
Entsprechend sind die Wissenschaftler 
vorsichtig, eine Art als ausgestorben zu de-
klarieren.

In der Not behilft man sich mit Schät-
zungen. Unbestritten ist, dass der Mensch 
artenreiche Ökosysteme wie den Regen-
wald grossflächig zerstört hat. Eine ver-
breitete Faustregel besagt nun, dass die 
Artenzahl eines Habitats auf rund die Hälf-
te sinkt, wenn seine Fläche um neunzig 
Prozent reduziert wird. Doch auch die Gül-
tigkeit dieser Faustregel ist in der Praxis 
schwer nachweisbar. Erstens kann es sehr 
lange dauern, bis Arten aufgrund eines Ein-
griffs schliesslich aussterben; man spricht 
hier von der «Aussterbeschuld» («extinc-
tion debt»), die noch über Jahrhunderte 

oder sogar Jahrtausende abzuzahlen sein 
mag. Zweitens hat man solche Faustregeln 
von Beobachtungen auf Inseln gewonnen. 
Und Ökosysteme am Festland unterschei-
den sich von Inseln in einem entscheiden-
den Punkt: Arten können viel einfacher 
ein- und auswandern.

Die ganze Problematik zeigt sich ex-
emplarisch anhand einer Arbeit, die ein 
Team um die Biologin Maria Dornelas von 
der Universität St. Andrews (Schottland) 
letztes Jahr in der Zeitschrift «Science» 
veröffentlich hat. In einer grossen Meta-
Analyse von Zeitserien hat Dornelas die 
Artenentwicklung in zahlreichen lokalen 
Ökosystemen von den Polen bis zu den Tro-
pen untersucht. Das Resultat hat ziemlich 
viel Staub aufgewirbelt: Nur in etwa vierzig 
Prozent der untersuchten Habitate hat die 
Zahl der Arten abgenommen – in den rest-
lichen ist sie gleich geblieben oder hat gar 

Mais, Mais, Mais: Monokulturen sind besonders anfällig für Schädlinge und Naturkatastrophen. Bild: Keystone/imageBroker/Jochen Tack
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Trockenwiesen mit ihren spezialisierten 
Pflanzen und Tieren zum Verschwinden 
bringe, zunehmend auch im Berggebiet. 
Die Gesamtfläche der Schweizer Trocken-
wiesen hat seit 1990 um ein Drittel, seit 
1900 gar um 95 Prozent abgenommen. Auch 
den wenigen verbliebenen Mooren setzt 
der Dünger zu – viele trocknen zudem aus. 
In der Folge breiten sich dort Allerwelts-
pflanzen wie etwa Süssgräser aus. «Das 
Spezifische geht verloren», sagt Pauli. «Die 
Artenzusammensetzung in Flachmooren 
ähnelt immer mehr jener in gewöhnlichen 
Wiesen.» Was zu tun ist, damit die Schweiz 
ihre Vielfalt langfristig erhalten kann, wird 
derzeit im Rahmen des Biodiversitäts- Ak-
tions plans diskutiert (siehe Kasten).

Warum überhaupt sollen wir die Bio-
diversität schützen? Oft hört man als 
Antwort ökonomische Argumente: Eine 
Urwaldpflanze ist ein potenzielles Medika-
ment, ein seltener Wal vielleicht ein Touris-
tenmagnet. Selbst ein unscheinbares Gras 
kann eine wichtige Dienstleistung erbrin-
gen: Botaniker der Universität Basel ha-
ben entdeckt, dass der Walliser  Schwingel 
(Festuca valesiaca) mit seinem Wurzel-
geflecht instabile Berghänge der  Alpen und 
des Kaukasus vor Erosion schützt. Der Nut-
zen mancher Art erschliesst sich erst, wenn 
sie nicht mehr da ist: So startete Mao 1958 
eine grosse Kampagne zur Ausrottung des 
Spatzen. Zwei Jahre später begannen die 
Chinesen wieder Spatzen aus der Sowjet-
union zu importieren, weil die Popula tio-
nen von Schadinsekten explodiert waren.

Doch es kann heikel sein, mit dem Nut-
zen einzelner Arten zu argumentieren. 
Was soll man denn antworten, wenn ein 
Ökonom vorrechnet, dieses oder jenes Tier 
habe keinen Nutzen für den Menschen 
und könne getrost ausgerottet werden? Der 
wahre Wert der Vielfalt lässt sich nicht in 
Franken und Rappen berechnen. Vielfalt ist 
ein Wert an sich.

Gefundenes Fressen für Schädlinge
Ihre Vorteile können aber durchaus kon-
kret sichtbar sein. Monokulturen jeder Art 
sind generell anfällig. Die Iren waren im 
19.  Jahrhundert derart einseitig auf die 
Kartoffel ausgerichtet, dass eine Million 
Menschen starben, als die Kartoffelfäule 
auftrat. Bananen gehören heute grössten-
teils zu einer einzigen Sorte, die Stauden 
haben alle das gleiche Genom – ein gefun-
denes Fressen für Schädlinge, die bereits 
stark im Vormarsch sind; die potenziel-
len Folgen sind katastrophal. Dem Sturm 
 Lothar und danach dem Borkenkäfer fie-
len vor allem Fichten-Monokulturen zum 
 Opfer – Mischwälder waren dagegen besser 
gewappnet. Ein letztes Beispiel: Eine Viel-
falt an Wald-Säugetieren schützt erwiese-
nermassen vor der gefürchteten Zecken-
krankheit Borreliose. Denn wenn andere 
Säugetiere fehlen, befallen Zecken vor al-
lem Mäuse, und diese sind der Hauptwirt 
für die Borreliose- Keime.

Vielfalt ist eine Art Lebensversicherung. 
Vielfalt bedeutet: Es trifft nicht alle gleich 

stark. Vielfalt heisst: Es ist immer einer da, 
der die Aufgabe übernimmt. Die Welt ver-
ändert sich, und niemand weiss, welche 
Anforderungen in Zukunft gefragt sein 
werden. Wenn sich die Individuen einer 
Art unterscheiden, so ist die Wahrschein-
lichkeit gross, dass eines darunter ist, das 
den künftigen Umweltbedingungen gut 
angepasst ist – das ist die Grundlage der 
Evolution. Und wenn eine Gemeinschaft 
viele hundert Arten beherbergt, so besteht 
die Chance, dass zumindest einige darun-
ter auch einen drastischen Wandel über- 
leben und das Ökosystem dank ihnen 
funktionsfähig bleibt.

Als 1883 der Vulkan Krakatau mit  einem 
gewaltigen Knall explodierte, fanden Bio-
logen bereits ein Jahr später die ersten 
Grastriebe zwischen dem Vulkangestein. 
1886 gab es auf dem Krakatau 15, 1897 
schon 49 und 1928 fast dreihundert Arten 
von  Gräsern und Sträuchern. Eine solch 
eindrückliche Wiederbesiedlung wäre un-
denkbar ohne all die Spezialisten, die genau 
im richtigen Moment die richtigen Eigen-
schaften mitbringen. In jeder erdenk lichen 
Situation, in jedem Winkel der Erde. «Bio-
logische Vielfalt», schrieb der Biologe Ed-
ward O. Wilson, «ist der Schlüssel zur Erhal-
tung der Welt, wie wir sie kennen.»

Mathias Plüss schreibt als freier Journalist über 
die Naturwissenschaften und über Osteuropa.

zugenommen. Das tönt nach einer guten 
Nachricht, aber es ist nur die halbe Wahr-
heit. Die andere, wichtigere Hälfte: Im 
Durchschnitt wurden in einem Öko system 
pro Jahrzehnt etwa zehn Prozent aller Ar-
ten ausgetauscht. Über die Details dieses 
Artentauschs erfahren wir aus der Arbeit 
zwar nichts. Aber die Erfahrung lehrt, dass 
bei solchen Prozessen die einwandernden 
Arten oft gerade die einzigartigen und sel-
tensten einheimischen Arten verdrängen. 
Dies ist die wahre Bedrohung für die Viel-
falt.

Zuwanderer aus dem Süden
«Wer nur mit Artenzahlen operiert, hat 
nicht verstanden, worum es bei der Bio-
diversität geht», sagt Daniela Pauli, die Ge-
schäftsführerin des Forums Biodiversität, 
eines Experten-Netzwerks der Akademie 
der Naturwissenschaften Schweiz. «Das 
Problem ist vielmehr die zunehmende 
Homo genisierung. Die Lebensräume und 
ihre Artengemeinschaften werden sich im-
mer ähnlicher.»

Statt von «Artensterben» würde man 
wohl besser vom «Verkümmern der Bio-
diversität» oder vom «Schwinden der Viel-
falt» sprechen. Biodiversität umfasst viel 
mehr als die reine Artenzahl – es geht um 
die Reichhaltigkeit und Verschiedenartig-
keit von Organismen, Artengemeinschaf-
ten und Genpools. Gerade die Schweiz ist 
ein gutes Beispiel dafür, was vielerorts auf 
der Welt geschieht: Nur von wenigen Arten 
weiss man sicher, dass sie ausgestorben 
sind. Die gesamte Artenzahl hat in den letz-
ten Jahren sogar noch zugenommen – vor 
allem dank Zuwanderern aus dem Mittel-
meerraum wie etwa dem Bienenfresser, 
der wegen der Klimaerwärmung jetzt auch 
in der Schweiz brüten kann. Gleichzeitig 
aber sind die Bestände vieler einst häufiger 
Arten zusammengebrochen. Vom Wachtel-
könig, über dessen unermüdliches nächt-
liches Rufen sich die Menschen noch vor 
hundert Jahren beschwerten, gibt es nur 
noch ein paar Dutzend Exemplare in der 
Schweiz. Und der Frauenschuh, der einst 
bündelweise auf den Märkten im Jura ver-
kauft wurde, ist heute zur absoluten Rari-
tät geworden.

Und der Schwund geht weiter. «Im Mo-
ment wird die Rote Liste der Pflanzen über-
arbeitet», sagt Daniela Pauli. «Da hat man 
festgestellt, dass ausgerechnet die Bestände 
der Arten der höchsten Gefährdungs stufen 
am meisten abgenommen haben – das ist 
alarmierend.» Das Hauptproblem sei nach 
wie vor die intensive Landwirtschaft, die 
etwa mit Dünger und Bewässerung  viele 

Die Verarmung der Landschaft an 
Kleinstrukturen und die Mechanisie-
rung der Landwirtschaft haben dem 
Wachtelkönig zugesetzt. Nachdem 
er in den 80er Jahren praktisch aus-
gestorben war, gibt es heute wieder 
einige singende Männchen bei uns. 
Bild: Emile Barbelette
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Biodiversitätsstrategie 

Im Jahr 2012 hat der Bundesrat eine 
Bio diversitätsstrategie für die Schweiz 
verabschiedet. Sie umfasst zehn strategi-
sche Ziele, die alle Ebenen der Biodiver-
sität  betreffen – etwa «Verbesserung des 
Zustands von national prioritären Arten», 
«Erhaltung und Förderung der genetischen 
Vielfalt» und «Einrichtung einer ökologi-
schen Infrastruktur von Schutzgebieten und 
Vernetzungsgebieten». Inzwischen liegt der 
Entwurf für den zugehörigen Aktionsplan 
2020 vor, an dem Hunderte von Fach leuten 
mitgearbeitet haben. Der Aktionsplan 
mit seinen  Massnahmen muss noch vom 
 Bundesrat verabschiedet werden.
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